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Wir würden eine völlig falsche Richtung einschlagen
Zur Massentierhaltungs-Initiative. 

Was haben wir vor wenigen Mo-
naten erlebt mit der Pandemie 
und was erleben wir heute mit 
der Energieversorgung? Unser 
Selbstversorgungsgrad lässt 
nicht zu, dass wir aus dem Aus-
land alles einfach so erhalten 
und wir «reichen Schweizer» 
unsere Politik deshalb über-
denken müssen. Während der 
Pandemie haben die Schweizer 
Bauern zusammen mit der Le-
bensmittelindustrie dafür ge-
sorgt, dass die Gestelle in den 
Läden nicht leer waren. Dass 
wir uns mit gesunden Schwei-

zer Lebensmitteln versorgen 
konnten! Dies konnte man si-
cherstellen, weil die heute gül-
tigen Rahmenbedingungen es 
erlaubt haben. 

Mit der Annahme der Mas-
sentierhaltungs-Initiative wür-
den wir eine völlig falsche  
Richtung einschlagen. Der 
Selbstversorgungsgrad in der 
Schweiz würde drastisch sin-
ken, die Preise für Grundnah-
rungsmittel enorm steigen und 
dies, obwohl der Fleischkonsum 
nicht wächst und er sich auf dem 
heutigen Niveau hält. Dies be-
stätigen die neuen Zahlen der 
Marktüberwachung ja. 

Dank der jahrelangen Zusam-
menarbeit der IP-Suisse-Bauern 
mit den beiden grossen Detail-
händlern haben wir bezüglich 
Tierhaltung die besten Rahmen-
bedingungen der Welt. Das 
Schweizer Tierschutzgesetz 
dient als Basis und ist das 
strengste auf dieser Welt. Die 
eingeführten Bio- und Labelpro-
gramme gehen über das Gesetz 
hinaus und geben den Konsu-
menten Wahlfreiheit. Man kann 
das kaufen, was man will.

Der neue geforderte Standard 
würde auch dazu führen, dass 
wir viel mehr importieren müss-
ten und dies im Wissen, dass dies 

gar nicht möglich wäre, weil heu-
te kein Land diese geforderten 
Vorgaben erfüllen könnte. Umso 
mehr überraschen die Aussagen 
der Befürworter, wie beispiels-
weise von Herr Ständerat Jo-
sitsch in der Sendung Arena: Mit 
der Initiative wolle man den 
Standard in der Schweizer Land-
wirtschaft erhöhen und Fehlen-
des über Importe abdecken. Es 
ist bedauerlich, dass sich Perso-
nen in den Medien äussern,  
die nicht einmal die gesetzli- 
chen Rahmenbedingungen der 
Schweiz für Fleischimporte ken-
nen. Nein zu dieser Initiative!

 Albert Baumann, Wil SG
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Unnötige Initiative von unehrlichen 
Initianten

Zur Massentierhaltungs-Initiative.

In der Schweiz gibt es keine 
Massentierhaltung. Doch die 
Umwelt- und Naturschutzver-
bände werfen der Landwirt-
schaft eine «systematische Ver-
letzung» des Tierwohls vor. 
Diese Pauschalisierung ist res-
pektlos. Genau diese Umwelt- 
und Naturschutzverbände be-
fürworten die Ausbreitung des 
Wolfes: Über 170 Wölfe verlet-
zen und töten jährlich hunder-
te Schafe, Ziegen und Rinder. Da 
spielt das Tierwohl plötzlich kei-
ne Rolle mehr. 

Ein weiteres Beispiel, dass die-
se Initiative nicht am Tierwohl 
interessiert ist: Beim Geflügel 
werden mehr als 2000 Legehen-
nen pro Stall verboten. Absur-
derweise bleibt die Einfuhr von 

Bio-Eiern aus Dänemark (30 000 
Legehennen pro Stall) erlaubt. 
Wollen wir weiter genügend 
Schweizer Eier, müssten Tausen-
de Ställe gebaut werden. Auch 
hier: Es sind die Umwelt- und 
Naturschutzverbände, welche 
regelmässig Einsprachen gegen 
artgerechte Ställe erheben.

Entscheidend für das Tierwohl 
ist nicht der Stimmzettel, son-
dern der Kassenzettel! Der beste 
Tierschutz ist der Kauf von 
Schweizer Eiern, Milch und 
Fleisch. Nur so werden die harte 
Arbeit und die Investitionen der 
Schweizer Bauernfamilien auch 
entschädigt. 

Kurz: Unnötige Initiative, un-
ehrliche Initianten. Stimmen Sie 
darum Nein.

 Christian Vogel,  
  Dietfurt SG

Zahlen und Fakten zur 
Abstimmung über die MTI

Zur Massentierhaltungs-Initiative.

Vor jeder Abstimmung werden 
viele Behauptungen aufgestellt, 
um die Gunst der Wähler zu ge-
winnen. Aus diesem Grund 
macht es Sinn, sich mit Zahlen 
und Fakten auseinanderzuset-
zen. Immer wieder wird für den 
Grund der Abstimmung der 
hohe Fleischkonsum genannt. 
Doch interessanterweise gibt es 
kein Land in Europa, das pro 
Kopf weniger Fleisch konsu-
miert, als die Schweiz. Satte 
30 Prozent liegt dieser tiefer als 
der europäische Durchschnitt. 
Im Gleichschritt mit dem rück-
gängigen Pro-Kopf-Konsum von 
Fleisch nimmt auch der Tierbe-
stand nach Grossvieheinheiten 
(GVE) in der Schweiz ab. So le-
ben heute 22 % weniger GVE in 
der Schweiz, als noch vor 40 Jah-
ren, obwohl wir in dieser Zeit-
spanne eine Bevölkerungszu-
nahme von über 2 Mio Menschen 
verzeichnen. 

Es ist korrekt, dass aufgrund 
von Betriebsaufgaben der Tier-
bestand pro Betrieb in der 
Schweiz grösser geworden ist. 
Bei den Schweinen liegt dieser 
durchschnittlich bei 220 Tieren. 
Im Vergleich zu Dänemark oder 
Holland, wo die Bestände um 
das 10-, beziehungsweise 15-fa-
che höher liegen, ist diese Anzahl 
aber mickrig. Gemäss Studie 
«Nutztiergesundheit Schweiz» 
besteht zudem kein kausaler Zu-
sammenhang zwischen Tierwohl 
und Bestandes- resp. Gruppen-
grösse. Trotz allem sind wir auf 
grössere Fleischimporte aus dem 
Ausland angewiesen. Bei den Ei-
ern und beim Pouletfleisch im-
portieren wir heute knapp 50 % 
aus dem Ausland. Jedes fünfte 
Poulet, das auf dem Schweizer 

Teller landet, stammt sogar aus 
Brasilien. Wenn wir den Anteil 
der inländischen Produktion 
halten wollen, müssten wir bei 
einer Annahme der Initiative 
1600 neue Legehennenställe und 
gut 20 000 Mastpouletmobilstäl-
le bauen, dies im Wissen, dass 
pro Sekunde bereits heute ein 
Quadratmeter verbaut wird. 

Auch die Aussage von Nähr-
stoffüberschüssen infolge Fut-
terimporten ist an den Haaren 
herbeigezogen, denn es braucht 
Nährstoffzufuhren, da der 
Nährstoffkreislauf infolge der 
Nichtrückführung der mensch-
lichen Ausscheidungen nicht 
mehr geschlossen ist. Nur so 
kann die Bodenfruchtbarkeit 
aufrechterhalten werden. Ein 
Landwirt kann heute zudem 
kaum noch Tiere verkaufen, 
wenn er den ökologischen Leis-
tungsnachweis nicht erfüllt. 
Dies, sowie die Einhaltung der 
Tierschutzvorschriften, wird 
durch eine akkreditierte Kont-
rollstelle und den Bestandes-
tierarzt mehrmals jährlich kon-
trolliert. 

Ich wünsche mir, dass künf-
tig der Dialog direkt mit den Be-
triebsleitern oder der Branche 
gesucht wird und nicht über sol-
che zermürbenden Abstim-
mungskämpfe geführt werden 
muss, denn die Zusammenhän-
ge in der Landwirtschaft sind 
komplex. Wir Landwirte geben 
täglich unser Bestes und sind 
auch bereit, uns nachhaltig 
nach dem neusten Wissenstand 
weiterzuentwickeln. Aus die-
sem Grund danken wir für ein 
Nein.

 Raphael Felder,  
 Stv. Geschäftsführer Luzerner 
 Bäuerinnen und Bauern- 
 verband, Sursee LU

Was heisst Würde des Tieres genau?
Zur aktuellen Diskussion über die 
Massentierhaltungs-Initiative.

Die Diskussion über den Wolf 
zeigt: bei der Beziehung zum Tier 
geht es nicht nur um Geld, son-
dern auch Emotionen. So wie die 
Landwirte ihre Tiere gegen den 
Wolf schützen wollen, wie es ih-
nen weh tut, wenn ein Tier geris-
sen wird, so gehen sie auch mit 
Schweinen und Hühnern um. 
Die Würde des Tieres hängt vom 
Umgang der Tierhalter und -hal-
terinnen und deren Wissen ab. 
Die Landwirtschaft hat schon 

immer damit gelebt, dass mit 
Freude die Geburt des Tieres er-
lebt wird und dass auch dessen 
Tod selbstverständlich erfahren 
wird. Dazwischen wird das Tier 
gepflegt. Dafür werden frühes 
Aufstehen und ständige Präsenz 
ganz natürlich in Kauf genom-
men.

Bei der Massentierhaltungs-
Initiative treffen Welten aufein-
ander, Wertewelten, geschaffen 
von engagierten Leuten, welche 
aber den natürlichen Kreislauf 
der landwirtschaftlichen Nutz-
tiere anders erfahren. Aus Dis-

tanz entsteht Misstrauen und 
Forderungen, wie das Tier zu le-
ben habe. Dabei ist zu bedenken, 
dass wir in einer kultivierten Ge-
sellschaft leben. Unsere Äcker 
sind nicht ursprüngliche Natur 
und auch unsere Nutztiere nicht. 
Die Pflege der Tiere ist immer 
auch ein Zeichen des Zeitgeistes. 
In früheren Jahren wurden die 
Tiere angebunden und in mög-
lichst geschlossenen Ställen vor 
Kälte geschützt, heute sind sie 
meist frei und haben Auslauf. 
Immer wurde aber auch For-
schung betrieben und daraus 

wurden stets tierfreundlichere 
Haltungen entwickelt bis zur 
heutigen. Und die Entwicklung 
geht weiter. 

Der Würde des Tieres ist am 
besten gedient, wenn Betreue-
rinnen auf dem neusten Wissen-
stand sind, ihre Tiere gerne ha-
ben und entsprechend natürlich 
und selbstverständlich pflegen. 
Dies kann auch eine Massentier-
haltungs-Initiative nicht erset-
zen. Daher ist sie unnötig und ich 
lehne sie ab.

 Ruedi Amrein,  
  FDP-Kantonsrat, Malters LU

Senden Sie uns Ihren Leserbrief an: redaktion@bauernzeitung.ch
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Pierre-Yves 
Perrin

Der Getreidemarkt ist komplex wie nie

D ie Situation auf dem 
Getreidemarkt ist seit 
Monaten äusserst kom-

plex und unsicher. Krieg in 
der Ukraine, explodierende 
Energie- und Treibstoffkosten 
sowie Transport- und Logis-
tikprobleme sind für die 
angespannte Situation ver-
antwortlich. In diesem 
schwierigen Kontext wurden 
die Brotgetreide-Richtpreise 
erhöht, auch wenn der Druck 
durch Importe von Fertig- 
produkten sehr stark ist. 

Zum Glück ist die diesjährige 
Ernte viel besser als die letzt-
jährige. Auch wenn nicht alle 
Zahlen definitiv sind, hat 
man heute schon beruhigen-
de Informationen: die Men-
genbilanz sollte ausgeglichen 
sein, es wurde kein qualitati-
ves Problem festgestellt und 
es braucht keine besonderen 
Massnahmen, um den Bedarf 
der Abnehmer zu decken.

International ist die Situation 
immer noch angespannt. 
Auch wenn die Ukraine  
wieder Getreide (unter er-
schwerten Bedingungen) 
exportieren kann, bleiben  
die Getreidepreise auf einem 
hohen Niveau, jedoch mit 

einer sinkenden Tendenz. 
Der Weltgetreidemarkt hat 
sich leicht beruhigt, aber  
die ganze Energie-Thematik 
erschwert wiederum die 
Lage. 

Die Entwicklung der Welt-
marktpreise hat kaum Ein-
fluss auf den Schweizer 
Markt: die Zölle werden 
voraussichtlich per 1. Okto- 
ber nach oben angepasst,  
so dass die Importpreise 
Fr. 53.–/dt erreichen. Damit 
wird gleichzeitig auch der 
Grenzschutz für Mehl besser. 
Konkret heisst das: der Druck 
von Getreide- und Mehlim-
porten bleibt gering. Doch 
der Schuh drückt bei den 
Importen von Fertigproduk-
ten. Diese steigen jedes Jahr 
und werden mit einem prak-
tisch inexistenten Grenz-
schutz importiert. Mit dieser 
starken Konkurrenz ist leider 
keine Stufe der Schweizer 
Getreidebranche konkur-
renzfähig. Die Grossverteiler 
und industriellen Mehlkäufer 
haben diese Importe als 
Drohung benutzt: wenn Mehl 
(und indirekt Getreide) zu 
teuer wird, werden billige 
Fertigprodukte importiert! 
Das Engagement der Gross-

verteiler für Schweizer Pro-
dukte aus Schweizer Roh- 
stoffen beschränkt sich zur-
zeit auf schöne Worte, ob-
wohl sie Mitglieder des Ver-
eins «Qualitätsstrategie der 
schweizerischen Land- und 
Ernährungswirtschaft» sind. 
Man hätte etwas anders 
erwarten können. 

Der Druck ist auf allen Ebe-
nen der Wertschöpfungskette 
hoch. Die Herausforderungen 
für die Produzenten, mit 
steigenden Produktionskos-
ten, sind bekannt. Mit allen 
Argumenten hat der SGPV die 
Herbstrichtpreise verhandelt, 
mit einer Verbesserung von 
Fr. 6.50/dt für die Klasse Top 
im Vergleich zum Richtpreis 
der Ernte 2021. Diese Richt-
preise decken den Anstieg der 
Produktionskosten nicht 
ganz, unterstreichen aber den 
gemeinsamen Einsatz für die 
inländische Produktion von 
Schweizer Getreide zur Her-
stellung von Schweizer Mehl 
sowie Schweizer Brot und 
Backwaren. 

In Zukunft werden die Pro-
duzenten mit weiteren Her-
ausforderungen konfrontiert: 
die von der Agrarpolitik 

gewünschte Extensivierung 
des Anbaus (Absenkpfad) 
wird die Produktionsmenge 
und -qualität tendenziell 
reduzieren und die Produkti-
onskosten sowie der admi-
nistrative Aufwand werden 
steigen. Ein Grund mehr, 
dass die Produzentenpreise 
kostendeckend und wirt-
schaftlich sein müssen. 

Die Marke «Schweizer Brot» 
ist ein Produkt der gesamten 
Branche. Mit einer klaren 
Herkunftsauszeichnung kön-
nen sich die Konsumentinnen 
und Konsumenten bewusst 
für einheimische Produkte 
entscheiden.

Deshalb erwarten wir vom 
Bund eine rasche Inkraft- 
setzung der obligatorischen 
Herkunftsdeklaration für 
Backwaren, wie es das Parla-
ment letztes Jahr verabschie-
det hat. Ebenso erwarten wir 
ein klares Engagement der 
Grossverteiler für die Schwei-
zer Mehrwertstrategie entlang 
der Wertschöpfungskette.
 Pierre-Yves Perrin ist 
 Geschäftsführer des  
 Schweizerischen Getreide- 
 produzentenverbandes  
 (SGPV). 

Leserbriefautor Christian Vogel beim Plakatieren gegen die 
Massentierhaltungs-Initiative. (Bild zVg)


